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Für meine entzückenden Bräute,
Briony Wilson-Fforde und Heidi Fforde.

Ihr wart beide so wunderschön – 
danke, dass ihr allen so wunderbare

Erinnerungen beschert habt.
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1

Beth Scott warf einen Blick auf die Uhrzeit auf ihrem Lap-
top, meldete sich bei Skype ab und loggte sich dann ganz 
aus. Ihr war klar, dass sie zu spät zur Veranstaltung im Ge-
meindesaal kommen würde, wenn sie sich jetzt nicht be-
eilte. Obwohl es nicht besonders aufregend klang und sie 
keine Ahnung hatte, wozu das gut sein sollte, hatte sie sich 
im Dorfladen ein sogenanntes »Glückslos« aufschwatzen 
lassen. Und um möglicherweise einen Preis zu bekommen, 
musste sie anwesend sein. Außerdem – und bei dem Ge-
danken fühlte sie sich ein bisschen jämmerlich – könnte sie 
dort vielleicht jemanden kennenlernen: einen potenziellen 
Freund oder, besser noch, jemanden, der ihr einen Job gab. 
Sie lebte jetzt seit einer Woche in Chippingford und hatte 
bislang nur mit Leuten im Geschäft und – dank Skype – 
mit ihrer Schwester Helena gesprochen. Über Weihnachten 
hatte sie weit entfernt wohnende Freunde besucht. Zum 
ersten Mal überhaupt war sie über die Weihnachtstage 
nicht nach Hause gefahren und hatte sich deshalb nicht 
mit ihren alten Freunden getroffen. Jetzt fühlte sie sich aus-
gesprochen einsam; und um ehrlich zu sein, brauchte sie 
einen Job. Sie war zwar noch nicht völlig pleite, musste aber 
mit ihrem Geld sehr sorgfältig haushalten.

Als sie ihr kleines gemietetes Cottage verließ (ein Ferien-
häuschen, das man ihr dankenswerterweise überlassen 
hatte) und die Dorfwiese überquerte, schätzte sie sich trotz 
allem glücklich, an so einem hübschen Ort gelandet zu sein. 
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Zwar war dies hier kein Postkartenidyll, aber das Dorf war 
recht nett. Es gab eine Kirche, einen Pub und ein Geschäft; 
alle drei lagen direkt an der Dorfwiese, und die Schule war 
auch nicht weit entfernt.

Beth erreichte das hinter der Kirche gelegene Gemeinde-
zentrum und erkannte, dass es nicht mit dem Charme des 
restlichen Dorfes mithalten konnte. Schüchtern und ner-
vös öffnete sie die Tür. Sie hatte nicht einmal einen Blick in 
den Spiegel geworfen, sondern sich einfach nur die Kapuze 
ihres Parkas über den Kopf gezogen, um ihre ungewohnt 
kurzen Haare zu verbergen, und war aus dem Haus gelau-
fen. Doch die freundliche Miene der Frau direkt hinter der 
Tür ließ sie das schnell vergessen.

»Oh, hallo«, sagte die Frau, »wie schön, dass Sie gekom-
men sind! Ich bin Sarah. Wir haben uns im Laden getrof-
fen.«

»Und Sie haben mir ein Glückslos verkauft«, antwortete 
Beth. Zu dem Zeitpunkt hatte sie gezögert, ein Pfund für 
etwas auszugeben, was man nicht essen konnte, aber jetzt 
fand sie, dass sich die Investition gelohnt hatte. Sarah war 
eine attraktive Frau mittleren Alters und wirkte ein biss-
chen zerstreut. Und es hatte fast den Anschein, als hätte sie 
auf Beth gewartet.

»Das ist meine Tochter Lindy. Sie wird sich um Sie küm-
mern. Drüben in der Ecke ist noch jemand, der noch nicht 
das Pensionsalter erreicht hat. Vielleicht möchten Sie sich 
zu dieser Frau gesellen?«

»Meine Mum nimmt an, dass wir automatisch Freunde 
werden, weil wir hier fast die Einzigen unter fünfzig sind«, 
erklärte Lindy, während sie Beth durch die Menge dirigierte. 
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»Sie meint es gut, und sie hat sich so gefreut, als sie mir er-
zählte, dass sie Lose an zwei Fremde verkauft hat. Sie war so 
entzückt, als wäre sie unter der Dorfwiese auf Öl gesto-
ßen.«

Beth lächelte. »Ich bin Beth. Und ich kann mir nicht 
vorstellen, dass die Leute so begeistert wären, wenn man 
ihren Dorfanger wegen einer Ölbohrung umpflügen 
würde.« Lindy gefiel ihr. Auch sie trug einfach nur Jeans 
und ein Sweatshirt unter ihrer Jacke. Ihre honigblonden 
Haare hatte sie zu einem unordentlichen Dutt zusammen-
gefasst, und sie hatte einen Spider-Man-Anstecker.

Lindy lachte über Beth’ kleinen Scherz. »Schlechtes Bei-
spiel. Aber ich bin sicher, Sie verstehen, was ich meine.«

»Oh ja.« Sie dachte an ihre eigene Mutter. Auch sie fasste 
Menschen gern zu Gruppen zusammen. Allerdings beruhte 
ihre »Typisierung« auf Geld, Gesellschaftsschicht oder so-
zialem Stand.

Lindy fuhr verlegen fort: »Mum glaubt, ich muss drin-
gend neue Leute kennenlernen. Wenn sie also jemanden 
trifft, den sie nicht aus meiner Grundschulzeit kennt, über-
fällt sie ihn regelrecht und stellt uns einander vor – in der 
Hoffnung, dass wir das werden könnten, was sie ›Busen-
freundinnen‹ nennt.«

Beth lachte. »Und dabei haben Sie bestimmt schon hau-
fenweise Freunde.« Lindy war hübsch und wirkte nett, und 
sie war hier aufgewachsen: Sie kannte höchstwahrschein-
lich jede Menge Leute.

Lindy schüttelte den Kopf. »Eigentlich gar nicht so viele. 
Die meisten sind weggezogen, deshalb macht Mum sich Sor-
gen. Ach, da ist Rachel! Mum sagt, sie kommt aus London. 
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Sie wohnt in dem Haus, das vor Kurzem renoviert wurde. 
Rachel ist noch nicht lange hier.«

»Cool! Gehen wir doch zu ihr!« Beth fühlte sich ermutigt. 
Sie mochte Lindy jetzt schon, und sie war bereit, Rachel 
ebenfalls zu mögen.

Rachel ist offensichtlich ein bisschen älter als ich, dachte 
Beth bei sich. Und sie wirkte sehr gepflegt, sehr »London«. 
Plötzlich kam sich Beth ein bisschen gammelig vor.

Doch trotz ihrer glänzenden, geglätteten roten Haare 
und der wahrscheinlich gebleichten Zähne lächelte Rachel, 
als freute sie sich über die unverhoffte Gesellschaft. »Hallo, 
Sie müssen Lindy sein ...«

»Und ich bin Beth.«
»Rachel. Wollen wir uns nicht duzen?«
»Gute Idee!«, sagte Beth, und Lindy nickte ebenfalls zu-

stimmend.
Jetzt aus der Nähe fand Beth, dass Rachel ebenfalls ein-

sam sein musste. Warum sollte sie sich sonst so freuen, weil 
zwei Frauen sich zu ihr gesellten, die wahrscheinlich ein 
bisschen jünger und eindeutig weniger gut gekleidet waren 
als sie selbst? Wenn sie noch nicht lange in ihrem Haus 
wohnte, hatte sie vielleicht noch keine Zeit gehabt, Leute 
kennenzulernen.

Es entstand eine leicht unbehagliche Pause, dann sagte 
Lindy: »Ich liebe deine Frisur, Beth.«

Beth fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Der sehr 
kurze Haarschnitt war noch ganz frisch, und sie hatte sich 
noch nicht richtig daran gewöhnt. »Findest du nicht, dass 
es aussieht, als hätte ich mir die Haare für einen wohltäti-
gen Zweck abgeschnitten?«
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Rachel und Lindy lachten. »Nein, überhaupt nicht!«, er-
widerte Lindy.

»War es denn so?«, wollte Rachel wissen.
»Nein! Allerdings wünsche ich es mir jetzt, denn dann 

hätte das Ganze einen Sinn gehabt und wäre keine spon-
tane Aktion gewesen. Wisst ihr, ich hatte immer sehr lange 
Haare. Meine Mutter wollte nie, dass ich sie abschneiden 
lasse.«

»Es sieht super aus«, meinte Rachel. »Du hast das rich-
tige Gesicht dafür. Und deine Augen wirken dadurch rie-
sig. Entschuldigung, das war vielleicht ein bisschen zu per-
sönlich.«

»Möchte jemand ein Würstchen im Schlafrock?«, fragte 
eine Frau mit einem fröhlichen Gesicht und einem beacht-
lichen Körperumfang und hielt ihnen eine Platte hin. »Ich 
habe sie selbst gebacken.«

»Sie schmecken bestimmt fantastisch«, sagte Lindy. »Mrs. 
Townleys Gebäck ist im ganzen Dorf berühmt.«

»Danke, Lindy. Schön, wenn es gewürdigt wird«, erwi-
derte Mrs. Townley.

Beth fiel ein, dass sie an dem Tag noch nicht viel geges-
sen hatte, und bediente sich. »Nehmen Sie gleich zwei!«, 
forderte Mrs. Townley sie auf.

»Es wäre unhöflich, das nicht zu tun«, ermunterte auch 
Lindy sie.

»Na dann«, sagte Beth und nahm sich zwei Brötchen.
Während sie aß, schaute sie sich um und stellte fest, dass 

der Gemeindesaal ohne die Menschenmenge ziemlich trost-
los aussehen würde. Die Wände waren grün und rötlich 
braun gestrichen und brauchten dringend eine Renovierung. 
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Die hohe Decke hatte einen Sichtdachstuhl, müsste aber 
ganz dringend gründlich geschrubbt oder gleich neu gestri-
chen werden. »Das könnte ein schönes Gebäude sein«, 
sagte sie.

»Das habe ich auch gedacht«, meinte Rachel. »Doch ich 
neige sowieso dazu, mich in alte Häuser zu verlieben.«

»Bitte verlieb dich in das hier!«, sagte Lindy. »Die drei 
Gruppen, die es momentan nutzen, sind zufrieden damit, 
so wie es ist, aber meine Mum glaubt, dass das Dach bald 
einstürzt oder zumindest undicht wird. Sie sagt, wenn die 
Leute sich nicht zusammenschließen und etwas unterneh-
men, wird das Gebäude bald verfallen. Deshalb möchte sie 
gern ein ›Rettet den Gemeindesaal‹-Komitee ins Leben ru-
fen.«

»Es wäre wirklich eine Schande, es einfach verfallen zu 
lassen«, sagte Rachel und betrachtete die Dachbalken.

Beth starrte ebenfalls zur Decke und stellte fest, dass 
der Dachstuhl bei näherer Betrachtung nicht besser aus-
sah.

»Hier ist der Wein«, sagte Lindy kurz darauf. »Es könnte 
sein, dass er selbst gemacht ist.«

»Er ist bestimmt in Ordnung«, erwiderte Beth. Sie 
spürte, dass Lindy hausgemachten Wein peinlich finden 
würde, doch es passte vollkommen in das Bild, das Beth sich 
vom Leben auf dem Land machte. Sie nahm das Glas, das 
ihr von einer grauhaarigen Dame in einer flotten Lamee-
Strickstola angeboten wurde. »Das ist mein erstes Glas 
Wein, seit ich hier bin.«

»Ach, dann bist du auch neu hier?«, fragte Rachel. »Ich 
bin erst seit zehn Tagen da. Ich meine, auf Dauer.«
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»Alle waren ganz begeistert, als du eingezogen bist«, sagte 
Lindy. »Niemand wusste, wer einzieht. Eine Familie? Ein 
Paar?«

»Nur ich«, antwortete Rachel.
Beth war sich nicht sicher, ob darin nicht ein Anflug von 

Trotz lag. Um die Situation zu entschärfen, sagte sie: »Nun, 
ich wohne in einem Ferienhaus.«

»In dem hübschen mit der ein bisschen runtergekomme-
nen Veranda?«, fragte Lindy.

»Ganz genau. Es gehört den künftigen Schwiegereltern 
meiner Schwester«, erklärte Beth. »Sorry, das ist ein biss-
chen kompliziert.«

Rachel runzelte die Stirn. »Deine Schwester heiratet, 
und die Eltern ihres Verlobten stellen dir ein Haus zur Ver-
fügung?«

»Ja! Du drückst es viel verständlicher aus. Der Grund, 
warum sie es mir überlassen, ist, dass ich die Hochzeit or-
ganisiere.« Sie machte eine Kunstpause. »Über Skype.«

Die beiden anderen lachten überrascht. »Das klingt nach 
einer echten Herausforderung«, sagte Lindy.

»Das ist es auch – vor allem, weil die Feier fast nichts 
kosten darf. Aber meine Schwester hat das Haus für mich 
organisiert, nachdem ich einen größeren Krach mit unserer 
Mutter hatte und nach der Uni nicht mehr nach Hause 
konnte. Deshalb bin ich meiner Schwester etwas schuldig. 
Ich gebe mir große Mühe, einen guten Job zu machen.«

»Will deine Mutter die Hochzeit deiner Schwester nicht 
organisieren?«, fragte Lindy.

»Oh doch!«, antwortete Beth. »Sie möchte schon. Aber sie 
will jedes einzelne Detail in die Hand nehmen, und deshalb 
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hat Helena mich gebeten, die Aufgabe zu übernehmen. Sie 
ist außer Landes.«

»Mir gefällt der Gedanke an eine Hochzeit, die über 
Skype organisiert wird«, sagte Rachel.

»Du könntest die Feier im Gemeindesaal abhalten«, 
schlug Lindy vor, »falls er rechtzeitig renoviert ist. Das wäre 
schön und günstig.«

»Keine schlechte Idee«, erwiderte Beth. »Wann soll das Zen-
trum denn fertig sein? Helena möchte Ende August heiraten.«

Lindy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich wollte dir 
keine falschen Hoffnungen machen. Es ist unwahrschein-
lich, dass die Arbeiten noch in diesem Jahr in Angriff ge-
nommen werden. Das wäre unrealistisch.«

Rachel hatte die Decke noch mal prüfend gemustert. 
»Schon ein bisschen Farbe würde viel bewirken.«

Beth nickte langsam, während vor ihrem inneren Auge 
ein Bild entstand. »Auf jeden Fall! Und massenweise Blu-
men und Bänder.«

»Ich könnte mit den Bändern und Fahnen helfen«, meinte 
Lindy. »Ich kann nähen.«

»Ist das dein Beruf?«, hakte Beth nach.
Lindy zuckte mit den Schultern. »Gewissermaßen, aber 

im Augenblick kümmere ich mich um meine Söhne.«
»Du hast Kinder?«, fragte Beth überrascht. Sie schätzte, 

dass Lindy ungefähr in ihrem Alter war, also Anfang zwan-
zig. Das kam ihr sehr jung vor für Kinder.

Lindy nickte. »Zwei. Drei und sechs Jahre alt. Meistens 
sind sie richtige kleine Frechdachse.«

Beth hatte den Eindruck, dass sie das der Form halber 
hinzugefügt hatte.
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»Und was machst du so?«, wollte Lindy wissen. »Abgesehen 
davon, dass du die Hochzeit deiner Schwester organisierst?«

Beth zuckte mit den Schultern. »Im Moment nichts. Ich 
muss aber bald was finden. Ich habe Ersparnisse, und Dad 
zahlt mir immer noch einen Zuschuss wie in meiner Zeit 
an der Uni, was Mum nicht wissen darf. Aber ich würde ihm 
gern bald sagen, dass ich das Geld nicht mehr brauche.«

»Hast du gerade deinen Abschluss gemacht?«
»Im letzten Sommer. Ich habe etwas gemacht, was meine 

Mutter ›Facebook und Kellnern‹ nennt, auch wenn mehr 
dahintersteckte. Ich hatte nicht die Noten, die ich für Eng-
lisch gebraucht hätte – meine Mutter wollte, dass ich Eng-
lische Literatur belege. Ich habe mir einen Kurs ausgesucht, 
der mich so weit wie möglich von zu Hause wegbrachte. 
Und momentan bin ich arbeitslos.« Beth zögerte, weil sie 
Angst hatte, dass Lindy sie für eine komplette Versagerin 
hielt. »Bis Weihnachten habe ich in Brighton in einer Bar 
gearbeitet, doch dann hatte ich davon die Nase voll.« Sie 
zog eine Grimasse. »Meine Mutter sagte, ich sei selbst 
schuld, weil ich so einen lächerlichen Kurs belegt habe. Sie 
fragt sich, ob man wirklich einen Abschluss braucht, um 
Barfrau zu werden.«

»Findest du, dass die Zeit an der Uni Zeitverschwendung 
war?«, fragte Lindy.

»Auf keinen Fall. Ich bin zu Hause rausgekommen, habe 
jede Menge über das Leben gelernt, bin unabhängig, und 
ich hatte eine großartige Zeit.« Beth hielt inne. »Du warst 
nicht auf der Uni?«

Lindy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin stattdessen 
schwanger geworden. Dabei habe ich auch viel gelernt!«
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»Das glaub ich dir gern«, erwiderte Beth.
»Ich liebe dieses Gebäude!«, sagte Rachel, die nicht rich-

tig zugehört hatte. »Es hat diesen rustikalen Charme.«
»Du wirst es weniger lieben, wenn du erst die Toiletten 

gesehen hast«, meinte Lindy.
»Ach, die Toiletten!«, warf Beth ein, der auf einmal be-

wusst wurde, dass sie ein gewisses Bedürfnis hatte. »Sind sie 
da drüben?«

Lindy nickte. »Die Tür mit der Aufschrift Toletten. Je-
mand fand es lustig, das i zu entfernen.«

Beth lachte und machte sich auf den Weg zu der angege-
benen Tür. Als sie den anderen den Rücken zukehrte, 
glaubte sie, Lindy sagen zu hören: »Viel Glück.«

Wenigstens war die Toilette sauber, aber es war eiskalt, 
und der Sitz hatte einen bedenklichen Riss. Beth fand, 
dass man zumindest dieses grundlegende Teil austau-
schen könnte, auch wenn das Gebäude nur wenig ge-
nutzt wurde.

Als sie wieder herauskam und sich gerade die Hände an 
ihrer Jeans abtrocknete, wurde sie von einem nicht mehr 
jungen Mann aufgehalten, der ihr vage bekannt vorkam. 
»Hallo! Sie sind die junge Frau, die in dem Cottage ober-
halb des Flusses wohnt?«

»Ja, genau.«
»Ich habe Sie schon öfter gesehen. Wie kommen Sie 

denn da oben klar?«
»Sehr gut, danke.« Beth lächelte.
Ermutigt fuhr der Mann fort. »Also, ich bin Bob. Mir 

gehört die Autowerkstatt an der Cheltenham Road. Es ist 
schön, ein neues junges Gesicht im Ort zu sehen.«
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Beth nickte, während sie darüber nachdachte, wie sie 
dazu stand, dass jeder wusste, wo sie wohnte und dass sie 
neu in der Gegend war. Sie kam zu dem Schluss, dass das 
zum Landleben dazugehörte, genau wie hervorragende 
Wurstbrötchen und selbst gekelterter Wein.

»Viele neue Leute haben hier nur eine Zweitwohnung«, 
meinte Bob. »Wir brauchen junge Menschen, die sich fest 
bei uns niederlassen.«

Ganz kurz fragte Beth sich, ob eine Art Rattenfänger von 
Hameln durch das Dorf gezogen war. Dann begriff sie, dass 
wahrscheinlich die meisten einheimischen jungen Leute 
fortgezogen waren, weil sie sich in der Region kein Wohn-
eigentum leisten konnten. Oder vielleicht gab es keine 
passenden Jobs. »Die Gegend ist wunderschön. Sogar im 
Winter«, sagte sie.

Bob lachte laut. »Sie ziehen jetzt gleich die Lose. Haben 
Sie Ihres dabei? Es ist wie eine Tombola, wissen Sie?«

Beth hatte sich das schon selbst zusammengereimt. Sie 
nahm ihr Los aus der Jackentasche und ging mit Bob zu-
sammen zur Bühne am anderen Ende des Saales. Er wartete 
gespannt, während die Losnummern bekannt gegeben 
wurden. Offensichtlich nahm er Beth’ Glück persönlich 
und wünschte sich, dass sie etwas gewann.

Natürlich war das nicht der Fall, aber dann wurden die 
letzten Nummern vorgelesen. Bob blickte ihr über die 
Schulter und rief: »Hier haben wir eine Gewinnerin!«

Beth überprüfte ihre Losnummer. Sie gehörte tatsäch-
lich zu den Gewinnern. Hoffentlich hatte sie nicht den 
hausgemachten Pastinakenlikör gewonnen, der auf der 
Liste der Preise stand!
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»Wie es scheint, gibt es ein kleines Durcheinander«, er-
klärte der Mann am Mikrofon. »Wir haben offenbar zwei 
Lose mit dieser Nummer herausgegeben.«

Beth wollte gerade sagen, dass es ihr nichts ausmachte, 
nichts zu gewinnen, aber Bob wollte das nicht zulassen. 
»Wie konnte das denn passieren?«, fragte er.

»Das müssen wir später rausfinden«, antwortete der 
Mann am Mikrofon. Obwohl die Leute sich inzwischen 
dicht um ihn drängten und das Mikro gar nicht mehr nötig 
gewesen wäre, hatte er es nicht ausgeschaltet. »Wer hat 
denn noch gewonnen?«

Lindy erschien mit Rachel an ihrer Seite. »Hier!«
Beth seufzte erleichtert. »Oh, es ist schon in Ordnung! Du 

kannst den Gewinn haben, was auch immer es ist, Rachel. 
Ich bin sicher, dass ich den Preis nicht haben will.« Aber 
dann hatte sie Angst, dass sie sich unhöflich angehört ha-
ben könnte.

»Weißt du denn, was es ist?«, fragte Rachel.
»Nein. Du?«
Rachel nickte. »Ein ganz entzückendes, traditionelles 

Teeservice. Wahrscheinlich wirst du es bereuen, wenn du 
den Gewinn ausschlägst.« Sie sah richtig wehmütig aus. 
»Ich habe zwei Teller von dem Design zu Hause. Es ist von 
Shelley.«

»Dann bekommst du es.« Beth blieb beharrlich. »Ich 
mein’s ernst.«

»Es wäre nicht richtig«, wandte Rachel ein.
»Nein, wirklich ...«
Lindy mischte sich ein – wahrscheinlich hatte sie das 

Gefühl, dass es in dem Stil noch eine ganze Weile weiter-
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gehen könnte. »Wenn ihr meine Jungs wärt, würde ich sa-
gen, ihr müsst teilen.«

Rachel sah sie an. »Wie bitte, ein Time-Sharing-Teeser-
vice?«

Lindy nickte. »Wechselt euch einfach ab!«
Beth hatte mittlerweile Zeit gehabt, das Service zu inspi-

zieren, das in einem hübschen Weidenkorb präsentiert 
wurde. Sie entdeckte, dass es in der Tat wunderschön war. 
Und vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild von vielen 
hübschen alten Tellern voller Kuchen und Sandwiches. 
Eine Vintage-Hochzeit – das würde viel besser zu Helena 
passen als der glamouröse Champagner-Empfang, den ihre 
Mutter sich vorgestellt hatte. Und die Feier wäre außerdem 
viel kostengünstiger. Plötzlich wurde sie von Panik erfasst, 
als ihr klar wurde, wie groß die Herausforderung war, der 
sie sich mit dieser Hochzeit stellte. Sie hatte eigentlich 
keine Ahnung, was alles dazugehörte, und musste dringend 
das Internet danach durchforsten. Eine Sache hatte sie an 
der Uni auf jeden Fall gelernt: wie nützlich eBay und an-
dere Online-Marktplätze waren.

»Warum gehen wir nicht in den Pub, um das auszudis-
kutieren?«, schlug Lindy vor. »Ich könnte meine Oma an-
rufen – sie passt auf die Jungen auf – und ihr sagen, dass ich 
ein bisschen später als geplant zurückkomme. Außerdem 
könnten wir uns die langweiligen Ansprachen ersparen.«

Kurz darauf betraten die drei jungen Frauen den Pub.
Beth schaute sich um. Einen Dorfpub hatte sie sich irgend-

wie anders vorgestellt. Es gab keinen dicken gemusterten 
Teppich, kein Messing und auch keine Ledersitzgruppen. 
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Der Raum war vielmehr im »Shabby-Chic«-Stil gehalten, 
wie ein etwas größer geratenes, normales Wohnzimmer. 
Hinter dem Tresen stand eine glamouröse schwarzhaarige 
Frau, die offensichtlich das Sagen hatte.

Plötzlich fiel Beth ein, wie wenig Geld sie dabeihatte. 
»Ähm, darf ich vorschlagen, dass jeder für sich selbst zahlt, 
es sei denn, wir wollen jeder drei Getränke?«

Lindy wirkte erleichtert. »Gute Idee. Ich kann sowieso 
nicht lange genug für drei Drinks bleiben.«

Sie gingen zum Tresen. »Hi, Sukey!«, grüßte Lindy. »Ich 
habe neue Gäste mitgebracht.«

Sukey lächelte. »Cool. Was wollt ihr trinken?«
»Rotwein«, antworteten die drei im Chor.
»Kommt sofort. Und was haben Sie da unter dem Arm?«
Sie zeigte auf den Korb mit dem Teeservice, den Rachel 

trug.
»Das ist ein Preis der Losaktion. Beth und Rachel haben 

ihn beide gewonnen«, erklärte Lindy. »Es gab einen Fehler 
beim Drucken der Lose.«

»Oh, verzwickte Situation!«, sagte Sukey, stellte zwei 
Gläser mit Wein auf die Theke und griff nach einem drit-
ten.

Sie brachten die Getränke zu einem freien Sofa neben 
einem Feuer, das hinter einem Kaminschirm munter vor 
sich hin knisterte und Funken sprühte. Vor dem Kamin lag 
ein Windhund, der ganz leicht die Schwanzspitze hob, um 
die jungen Frauen zu begrüßen.

»Tut mir leid, ich habe eben nicht richtig zugehört: Wa-
rum organisierst du die Hochzeit deiner Schwester?«, fragte 
Rachel.



21

»Unsere Mutter findet grundsätzlich, dass es ihr unein-
geschränktes Recht ist, die Hochzeit meiner Schwester zu 
planen und alles nach ihren eigenen Wünschen zu gestal-
ten. Wenn sie zahlt, darf sie auch alles entscheiden, meint 
sie.«

»Eine ›Mumzilla‹.« Lindy lachte. »Von denen habe ich 
schon mal gehört. Sprich weiter!«

»Na ja, meine Schwester will nicht in einer riesigen Kir-
che heiraten, die sie noch nie von innen gesehen hat, und 
dann in einem Riesenhotel mit einem Haufen Leute feiern, 
die sie gar nicht kennt.« Sie hielt kurz inne. »Also habe ich 
gesagt, ich kümmere mich darum.«

»Dann gibt es bestimmt einen guten Grund, warum sie die 
Hochzeit nicht selbst planen kann, oder?«, meinte Rachel. 
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemand anderen so 
was Wichtiges organisieren lassen würde.«

Beth nickte. »Ihr Verlobter und sie sind auf Reisen. Sie 
fanden, dass sie sonst nie die Gelegenheit dazu haben wür-
den. Jeff hat eine neue Stelle und fängt im September an, 
also dachten sie sich, jetzt oder nie. Sie haben beide zwi-
schen Schule und Studium keine Zeit gehabt, sich etwas 
von der Welt anzusehen.« Beth bemerkte, dass es sich an-
hörte, als entschuldigte sie sich für die beiden. »Jedenfalls 
könnt ihr euch sicher vorstellen, wie meine Mutter reagiert 
hat. Sie war völlig entsetzt«, fügte sie hinzu. »Und ich habe 
derzeit keinen Job, also habe ich mich angeboten.«

»Du meine Güte!«, sagte Lindy. »Meine Mum war bei 
meiner Hochzeit großartig. Genauso wie bei der Scheidung.«

»Und gibt es einen Grund dafür, warum deine Mutter 
glaubt, sie hätte ein Recht darauf, die Hochzeit deiner 
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Schwester zu planen?«, wollte Rachel wissen. Offensicht-
lich war sie eine Frau, die den Dingen gern auf den Grund 
ging.

»Ich glaube, sie stand vollkommen unter der Fuchtel 
ihrer Mutter, und jetzt hat sie die Chance, selbst Kontrolle 
auszuüben. Sie findet es absolut unvernünftig von meiner 
Schwester, dass sie das nicht zulässt.«

»Was ist mit eurem Dad?«, fragte Lindy.
»Der Gute, er hat meiner Schwester Geld für die Hoch-

zeit gegeben, aber sie hat es für ihre Traumreise verwendet.«
»Hat ihn das nicht gestört?« Rachel schüttelte den Kopf 

über sich selbst. »Tut mir leid, ich stelle die ganze Zeit neu-
gierige Fragen.«

»Schon in Ordnung. Und es hat ihm eigentlich nichts 
ausgemacht, doch er war überrascht. Aber Helena sagte, 
dass Mum trotzdem versuchen würde, die Kontrolle über 
die Hochzeitsvorbereitungen zu übernehmen. Also gibt sie 
das Geld lieber aus, um die Welt zu sehen.«

»Wie hoch ist denn dein Budget?«, fragte Lindy. »Wenn 
du möchtest, kann ich dir helfen – ich bin sehr gut darin, 
Dinge für kleines Geld zu bekommen.«

»Das ist ja super!«, erwiderte Beth lachend. »Mein Bud-
get ist nämlich mehr als knapp.«

»Ich finde, das klingt nach einer tollen Herausforde-
rung«, sagte Rachel. »Ich war verheiratet – für eine kurze 
Zeit –, und wir hatten eine sehr schicke, vornehme Hoch-
zeit für sehr wenige, vornehme Freunde. Ich finde, eine 
preiswerte Hochzeit klingt nach viel mehr Spaß.«

»Meine Hochzeit war auch ziemlich klein«, erwiderte 
Lindy. »Aber ich war schwanger, und es war mir egal.« Sie 
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lachte ein bisschen verlegen. »Die Ehe hat nur lange genug 
gehalten, um wieder schwanger zu werden.«

»Du musst es nicht erzählen, wenn du nicht möchtest«, 
erwiderte Beth, »aber warum bist du ungewollt schwanger 
geworden – du wirkst doch so vernünftig? Und dann gleich 
zweimal.«

»Das ist ziemlich persönlich«, warf Rachel ein und sah 
Beth stirnrunzelnd an.

»Nein, nein, schon in Ordnung. Mein Problem war, dass 
ich mit dem falschen Bruder geschlafen habe.«

»Oh, oh. Ein großer Fehler.«
Lindy versetzte ihr einen kleinen Stoß und grinste. Beth’ 

schlechtes Gewissen, weil sie die Frage gestellt hatte, ver-
flog. Es schien Lindy nichts auszumachen, darüber zu re-
den.

»Ich war wahnsinnig verliebt  – na ja, natürlich war es 
keine Liebe, sondern nur eine Schwärmerei, aber eine hef-
tige  – für diesen Jungen, der viel älter war als ich. Fünf 
Jahre.«

»Das ist nichts, wenn man erwachsen ist«, kommentierte 
Rachel. »Aber es ist eine Welt, wenn man ... wie alt ist?«

»Sechzehn«, antwortete Lindy. »Der Bruder ging ins 
Ausland, um zu studieren oder zu arbeiten oder vielleicht 
auch beides, ich kann mich nicht mehr erinnern. Jedenfalls 
waren sein jüngerer Bruder und ich beide ziemlich traurig 
und haben uns ein bisschen betrunken. Es stellte sich her-
aus, dass er auf mich stand, aber wegen Angus – das war der 
ältere Bruder – ist es mir nie aufgefallen. Wir haben uns 
gegenseitig getröstet.«

»Das Wort kenne ich in dem Zusammenhang noch gar 
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nicht!«, sagte Beth in dem Versuch, die Stimmung ein we-
nig aufzulockern.

»Beth!« Das war Rachel.
»Tut mir leid«, murmelte Beth.
»Ich wurde schwanger – und natürlich waren seine El-

tern entsetzt. Ich hätte sein Leben ruiniert ...«
»Er hat deins ruiniert!«, unterbrach Rachel Lindy em-

pört.
»Na ja, jedenfalls sind wir einigermaßen miteinander 

ausgekommen, bis ich wieder schwanger wurde. Seine 
Schwärmerei war vorbei, und wir haben uns getrennt.«

»Und, hast du deine Schwärmerei auch überwunden?«, 
fragte Beth.

»Beth! Ich war nur verknallt. Das hält nicht ewig an«, 
antwortete Lindy, doch irgendetwas an der Art, wie sie das 
sagte, gab Beth zu denken.

Sie seufzte; Lindys Geschichte hatte sie etwas ernüchtert. 
»Also seid ihr beide super Beispiele dafür, wie Ehen schief-
gehen können«, meinte sie. »Vielleicht sage ich meiner 
Schwester lieber, sie soll sich das sparen.«

Sowohl Rachel als auch Lindy protestierten. »Nein! Ich 
war erst siebzehn, als wir geheiratet haben«, sagte Lindy. 
»Das Scheitern war praktisch schon vorprogrammiert.«

»Und ich habe geheiratet ...« Rachel zögerte. »Na ja, ich 
habe ihn geliebt. Und ich glaube, er hat mich auch geliebt. 
Aber wohl nicht genug. Wir haben uns auseinandergelebt.« 
Wieder machte sie eine Pause. »Vielleicht war ich auch 
nicht die perfekte Ehefrau.«

»Ich hasse es, jemanden von der Ehe abzuschrecken, nur 
weil meine eigene gescheitert ist«, erklärte Lindy.



25

»Ich auch«, stimmte Rachel zu. Sie lächelte. »Außerdem 
kann ich dir nicht bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen, 
wenn du deiner Schwester rätst, nicht zu heiraten.«

»Willst du denn helfen? Bist du Hochzeitsplanerin?«
Rachel schüttelte den Kopf. »Ich bin Buchhalterin und 

arbeite freiberuflich, aber ich würde liebend gern auch was 
Kreativeres machen.«

Lindy nickte. »Ich habe gehört, dass kreative Buchhalter 
keinen guten Ruf haben.«

Wegen ihrer ernsten Miene brauchten die anderen eine 
Sekunde, um zu begreifen, dass sie scherzte.

»Genau deshalb muss ich andere Ventile für meine Kreati-
vität finden«, sagte Rachel. »Ich würde zum Beispiel sehr gern 
die Renovierung des Gemeindesaals in Angriff nehmen.«

»Wie denn?«, wollte Lindy wissen. »Meine Mutter würde 
deine Ideen bestimmt liebend gern hören.«

»Ich hatte noch keine Zeit, um Ideen zu entwickeln, 
doch ich finde das Gebäude großartig. Wenn es neu herge-
richtet ist, könnte es sich finanziell selbst tragen. Es ist per-
fekt geeignet für eine Hochzeit, nur einen Katzensprung 
von der Kirche entfernt. Stellt euch vor, wie die Hochzeits-
gesellschaft über die Dorfwiese schreitet ...«

»Und die Leute ihre Kleider durch den Schlamm schlei-
fen«, warf Lindy ein.

»... zu einem altmodischen Festschmaus, der auf Tape-
ziertischen angerichtet ist«, beendete Rachel ihren Satz. 
Dann fügte sie hinzu: »Mit Girlanden und Fahnen.«

Beth schaute sie an. »Das klingt wunderbar. Und es wäre 
genau das, was meine Mutter hassen würde. Ich schlage es 
Helena vor.«
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»Ich finde, du solltest tun, was Helena möchte, nicht, 
was deine Mutter hassen würde«, kommentierte Lindy.

Beth nickte. »Stimmt, aber ich glaube tatsächlich, dass 
Helena den Vorschlag lieben wird. Ich erzähle ihr davon, 
wenn wir das nächste Mal skypen können. Es geht nicht 
immer, weil sie ständig unterwegs ist«, fügte sie hinzu.

»Würde sie denn hier heiraten wollen?«, fragte Lindy.
»Ich könnte es mir gut vorstellen. Jeffs Eltern haben Be-

kannte im Ort. Das Cottage, in dem ich momentan wohne, 
ist ihr Altersruhesitz. Irgendwann wollen sie ganz hierher-
ziehen.«

»Aber der Gemeindesaal ist kaum für eine Hochzeit ge-
eignet«, meinte Lindy. »Du warst nur ganz kurz drin, wäh-
rend er voller Menschen war. Dann zeigt er sich von seiner 
besten Seite. Es ist jede Menge zu tun.«

»Wann soll die Hochzeit noch mal stattfinden?«, fragte 
Rachel.

Beth zuckte mit den Schultern. »Es gibt noch kein kon-
kretes Datum. Irgendwann gegen Ende August.«

»Bist du dann noch hier?«, fragte Lindy. »Wird das Haus 
nicht vermietet?«

»Doch, möglicherweise schon. Ich bin jetzt hier, weil 
ihre Gebäudeversicherung nicht greift, wenn es leer steht. 
Wenn ich Arbeit finde, halte ich Ausschau nach etwas an-
derem. Vermutlich gibt es in der Gegend nicht viele Stel-
len.«

»Nein«, bestätigte Lindy. »Du musst dir vielleicht kleine 
Jobs suchen, so ähnlich wie ich.«

Beth seufzte. »Das Problem ist, dass ich keine besonde-
ren Fähigkeiten habe«, erwiderte sie.
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»Na ja, such dir erst mal irgendwas und konzentriere 
dich auf die Hochzeit deiner Schwester!«, schlug Lindy vor.

»Die Planung hält mich bestimmt bis August auf Trab«, 
sagte Beth.

»Jede Menge Zeit, um eine Hochzeit zu organisieren, 
wenn du am Ball bleibst«, erwiderte Rachel.

»Nicht, wenn wir zuerst den Gemeindesaal renovieren 
müssen«, widersprach Lindy.

»Wir arbeiten effektiver, wenn wir ein Ziel vor Augen 
haben«, überlegte Rachel. »Eine große Hochzeit am Ende 
des Sommers könnte genau der richtige Ansporn sein.«

Zweifelnd sah Lindy sie an. »Ich glaube, du solltest 
Mums Komitee beitreten«, sagte sie dann. »Sie wird sich 
wahnsinnig freuen. Für das Projekt braucht man Begeiste-
rungsfähigkeit.«

»Für mich wäre das prima«, sagte Rachel. »Ich arbeite in 
Letterby, aber der Weg zur Arbeit ist ziemlich weit. Ich 
hoffe, bald etwas in der Nähe zu finden. Ich weiß, dass es 
hier nicht so viele Firmen gibt, doch vielleicht brauchen 
welche von ihnen jemanden, der sich um die Finanzbuch-
haltung kümmert. Als Mitglied eines Komitees kann ich 
möglicherweise wichtige Kontakte knüpfen.«

»Bestimmt. Mum wird vor Freude einen Luftsprung ma-
chen. Eine Buchhalterin? Im Komitee? Darf ich ihr sagen, 
dass du mitmachst?«

Rachel holte tief Luft. »Nur, wenn ich euch beide auf ein 
weiteres Glas Wein einladen darf. Ich glaube, ein Glas 
reicht nicht für so eine Sache.«

»Also, ich finde, wir sollten anstoßen«, sagte Lindy, als 
Rachel mit dem Wein wieder an den Tisch gekommen war. 
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»Ich finde es wundervoll, euch beide kennengelernt zu ha-
ben!«

»Ich denke, ich sollte darauf trinken, dass ich nach mo-
natelanger Arbeit in mein eigenes Haus gezogen bin«, sagte 
Rachel. »Ich wollte nicht allein darauf anstoßen.«

»Und ich finde, wir sollten alle auf Neuanfänge trinken«, 
schlug Beth vor. »Ich weiß, dass es für Lindy nicht das Glei-
che ist, weil sie ja schon immer hier wohnt, doch Rachel 
und ich beginnen ein neues Leben auf dem Land.«

»Wisst ihr, was? Ich glaube, wenn wir gründlich nach-
denken, finden wir ein Projekt, das wir gemeinsam realisie-
ren können«, sagte Lindy. »Nicht nur den Gemeindesaal«, 
fügte sie hinzu.

»Darauf trinke ich!«, rief Rachel.
»Ich auch! Auf Neuanfänge!«
»Und auf neue Freunde!«, fügte Lindy hinzu und hob ihr 

Glas.
»Hurra!«, rief Beth, während sie mit einem leichten Klir-

ren mit ihren beiden neuen Freundinnen anstieß. Das Le-
ben wurde besser.
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Nachdem sie den Pub verlassen hatten, begleitete Rachel 
die anderen so weit es ging, dann bog sie in die kleine 
Straße zu ihrem Haus ein. Sie holte ihre Taschenlampe aus 
der Tasche und schaltete sie ein. Die Fähigkeit, sich wie 
ihre auf dem Land aufgewachsenen Nachbarn in fast völli-
ger Dunkelheit zurechtzufinden, hatte sie noch nicht ent-
wickelt.

Sie schloss die Hintertür auf und trat ein. Zum ersten 
Mal empfand sie nicht das übermächtige Gefühl der Ein-
samkeit, das sich sonst immer beim Nachhausekommen 
einstellte. Vielleicht lag es daran, dass sie Leute kennenge-
lernt hatte. Oder vielleicht waren es die zwei Gläser Wein. 
Oder vielleicht war das Haus nicht mehr das Einzige, was 
ihr hier wichtig war.

Dieses Haus und dieses charmante Dorf in den Cotswolds 
hatten so lange im Mittelpunkt ihrer Gedanken und 
Träume gestanden, aber nachdem Rachel endlich die Fes-
seln ihres Stadtlebens abgeschüttelt hatte, hatte sich alles 
ein bisschen leer angefühlt. Sie hatte das Haus teilweise von 
geerbtem Geld gekauft; seit ihrer Scheidung gehörte es ihr 
ganz und war frei von Hypotheken. Rachel war sich so si-
cher gewesen, dass es sie glücklich machen würde, wenn sie 
erst dauerhaft einziehen konnte. Und obwohl es ihr große 
Freude bereitet hatte, das Haus perfekt zu gestalten und je-
des winzige Detail zu berücksichtigen, hatte es irgendwie 
doch nicht gereicht.
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Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sie das perfekte 
Objekt in der perfekten Lage gefunden hatte. Chippingford 
war charmant, aber auch authentisch; es war mehr als ein 
Ort für Leute mit einem Zweitwohnsitz. Von London aus 
war es gut erreichbar, trotzdem lag es richtig auf dem Land. 
Es hatte Rachel großen Spaß gemacht, den Umbau zu pla-
nen, die richtigen Handwerker aufzutreiben, das Material 
zu besorgen und sicherzustellen, dass alles genau nach ihren 
Vorgaben durchgeführt wurde, aber der Einzug war ein 
bisschen enttäuschend gewesen.

Doch die Begegnung mit Lindy und Beth, der etwas merk-
würdige Abend und der Besuch im Pub waren positiv gewe-
sen. Das Anstoßen auf »Neuanfänge« hatte Rachel optimisti-
scher gestimmt, als sie sich seit einer Ewigkeit gefühlt hatte.

Sie ging in die Küche, um sich eine Tasse Tee aufzubrü-
hen. Auf ihr Drängen hin hatte Beth das Teeservice mitge-
nommen. Sie wohnte näher am Pub, und das Geschirr war 
recht schwer  – daher hatten sie sich darauf geeinigt, dass 
Beth es zuerst haben konnte. Jetzt jedoch betrachtete Rachel 
die beiden Teller, die an dem Regal ihrer kleinen, aber voll-
kommenen Küchenanrichte lehnten, und bewunderte sie. 
Wie würde es ihr wohl gefallen, weitere Teller, Tassen und 
Unterteller in demselben Design zu haben? Wäre ihr das zu 
bunt? Oder würde die Tatsache, dass alles zusammenpasste, 
das Bild akzeptabel machen? Rachel hatte das Geschirr 
noch nicht auf Macken hin untersuchen können. Wenn 
nur ein Teil davon nicht vollkommen war, konnte Beth das 
Service behalten.

Ganz am Anfang hatte sie das ganze Haus weiß streichen 
lassen. In den zwei Jahren, seit sie es besaß, hatte sie sich für 
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keine andere Farbe entscheiden können, die ihr genauso 
gut gefiel.

Später hatte sie auch die Holzdielen weiß lasiert. Sie wa-
ren neu – wesentlich jünger als das Haus, das aus der Zeit 
Eduards VII. stammte –, und ihr gefiel der saubere Look. 
Als sie jetzt ihren Tee ins Wohnzimmer trug, stellte sie fest, 
dass es kalt wirkte.

Natürlich war es kalt  – es gab einen nicht genutzten 
Holzofen, und sie schaltete die Heizung nur selten ein. 
Aber sie hatte das Gefühl, dass das Haus an sich kalt war, 
und das lag nicht nur an der Temperatur. Anfangs hatte sie 
das reinigend gefunden. Jetzt war sie bereit, ihrem Leben 
etwas Farbe zu verleihen.

Sie war ein bisschen befangen gewesen, als sie sich Lindy 
und Beth vorgestellt hatte. Lindys Mutter, über die sie sich 
kennengelernt hatten, glaubte offensichtlich, dass Rachel 
etwa im gleichen Alter war wie ihre Tochter, dabei war sie 
fünfunddreißig – gut zehn Jahre älter als die beiden ande-
ren. Allerdings spielte das offensichtlich keine Rolle, und 
sie hoffte sehr, dass es so blieb. Oft hatte sie daran gezwei-
felt, ob es weise gewesen war, ihr Leben in London für die-
ses Haus auf dem Land aufzugeben, doch es war ihr jedes 
Mal gelungen, sich selbst von der Richtigkeit ihrer Ent-
scheidung zu überzeugen.

Sie spülte die Tasse aus, trocknete sie ab und räumte sie 
weg, damit nichts die perfekten Linien ihrer Einbauküche 
beeinträchtigte, wenn sie am nächsten Morgen herunter-
kam.

Als sie nach oben ins Bett ging, fragte Rachel sich, ob 
sie wirklich ein bisschen an einer Zwangsstörung litt, 
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wie Graham, ihr Exmann, behauptet hatte. Zu der Zeit 
hatte sie geglaubt, dass sie einfach einen Teil ihres Lebens 
unter Kontrolle haben wollte. Jetzt hielt sie es für möglich, 
dass der Wunsch, Ordnung zu halten, sich allmählich zur 
Besessenheit auswuchs. Während sie das Waschbecken 
nach dem Zähneputzen gründlich mit einem alten Hand-
tuch polierte, das sie zu diesem Zweck aufbewahrt hatte, 
verstärkte sich ihr Verdacht.

Als sie zwischen den frisch gebügelten Perkal-Laken mit 
sehr hoher Fadendichte lag, versuchte sie, sich die Wohnsi-
tuation ihrer neuen Freundinnen vorzustellen. Bei dem 
Gedanken an mögliches Chaos schauderte sie leicht. Aber 
sie hatte die Zeit mit ihnen sehr genossen und stellte über-
rascht fest, dass es ihr egal war, wie andere Menschen ihr 
Leben führten, solange ihr eigenes Leben wohlgeordnet 
war.

Am nächsten Morgen klingelte das Telefon, als Rachel ge-
rade eine dünne Schicht Politur auf ihre Küchenarbeits-
platte auftrug.

Obwohl sie die Nummer im Display nicht kannte, nahm 
sie den Anruf an.

»Guten Morgen! Hoffentlich rufe ich nicht zu früh an! 
Hier spricht Sarah Wood, Lindys Mum. Sie hat mir Ihre 
Visitenkarte gegeben.«

Rachel hatte beiden Mädchen je eine der Karten in die 
Hand gedrückt, die sie in der Hoffnung hatte drucken las-
sen, auf diesem Wege Aufträge als Buchhalterin zu bekom-
men.

»Hallo. Wie kann ich Ihnen helfen?«
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»Na ja«, sagte Sarah, die erleichtert war, dass Rachel so 
positiv klang. »Lindy hat erwähnt, dass Sie vielleicht dem 
Komitee beitreten wollen, das ich ins Leben rufen möchte? 
Für den Gemeindesaal. Ich wäre so dankbar, ein so junges 
Mitglied zu haben, das auch noch ein Außenstehender ist.« 
Sie zögerte. »Das ist nicht unfreundlich gemeint, aber wenn 
Menschen sich so sehr an etwas gewöhnt haben, können sie 
sich nur schwer eine Veränderung vorstellen.«

Rachel erwiderte: »Ich mag Herausforderungen.« Diese 
verstaubten Balken zu säubern und frisch anzustreichen 
wäre äußerst zufriedenstellend.

»Dann kommen Sie also zum Treffen? Ich habe es für 
morgen Abend geplant. Ich hole Sie ab, dann müssen Sie 
nicht nervös sein, wenn Sie einen Raum voller Fremder be-
treten.«

»Oh, in Ordnung. Das würde mir passen.«
»Gegen halb acht? Haben Sie dann schon gegessen?«
Sarah war anscheinend sehr bemüht, die Dinge für Rachel 

so unkompliziert wie möglich zu gestalten. »Halb acht ist 
gut.« Wenn sie um sechs zu Abend aß, hatte sie bis dahin 
wieder aufgeräumt. Und sie müsste Sarah nicht ins Haus 
lassen, also war das in Ordnung.

Als sie aufgelegt hatte und sich fertig machte, um zu 
dem einige Kilometer entfernten Altenheim aufzubre-
chen, um dessen Buchführung sie sich kümmerte, stellte 
Rachel fest, dass sie sich sogar auf das Treffen freute. Es 
war eine gute Sache, mehr Ortsansässige kennenzuler-
nen, und vielleicht fand sie dadurch sogar in der Nähe 
ihres Wohnortes Arbeit.
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